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Die Klosterfrage 1mM Großherzogtum Baden

Einleitung
In unNnseren Tagen zeıgen Staat und Gesellschaft den kiırchlichen Einriıchtungen und kirchlichen
Gemeinschatten gegenüber eın solches Wohlwollen, schwerftällt, sıch auch L1U!T OTZU-

stellen, wıe miserabel zumiındest den Gemeinschatten der katholischen Kırche in Baden
noch VOT 100 Jahren ZINg. »Um uns Katholiken lın Baden] 1st schlechter bestellt als ın allen
zıvilısıerten Staaten der Welt«, rief der Sprecher der Zentrumstraktion 1mM badischen Landtag
wiederholt aus Satze wIıe »Der Kapuzıner kommt« un »Der Kapuzıner ist da!« klangen wıe
Bürgerkriegsparolen. Man sprach VO  3 der »Schwarzwildjagd auf jesuitische Finsterlinge« un!
von der »Kuttenangst der Liberalen«?. Der Vertreter der Nationalliberalen, der Mehrkheıts-
raktiıon im badischen Landtag, erklärte in einer erregten Debatte die Ordensfrage, » e  F7} se1l
der Untergang des Staates, wenn die Ordensleute wieder 1Ns Land kämen«*?:; und der
Zentrumsvorsitzende Theodor Wacker konnte ın aller Offentlichkeit den Nationalliberalen
vorwerten: »Dieser 1st der Feind, nıcht Gegner, neın Feind der katholischen Kirche und das
ıft 1mM Staatsleben Badens«*. Dıies alles sınd nıcht Erinnerungen eıne Vorzeıt, die
Zıtate stammen VO' Ausgang des etzten Jahrhunderts, den Jahren, in denen NSeTrCc

Grofßßväter Zur Schule yingen. Dıie Satze tielen also nıcht iın der Hıtze des Kulturkampftes,
sondern einer Zeıt, als siıch Staat un! Kırche bereits wieder näher amen und siıch über viele
Streitpunkte verständigen konnten, NUur nıcht über die Klosterfrage. rst AIn allerletzten Tag
VOT seiner Abdankung, November 1918,; hat der badische Großherzog Friedrich I1 PCI
(Gesetz die Zulassung katholischer Orden ın Baden freigegeben.

Angesichts dieser Bedingungen stellt sıch die Frage, ob sıch für kirchliche Gemeinschatten
Baden 1m etzten Jahrhundert überhaupt eıne Chance »Aufbruch oder Restauration«

ergab, in welchem Umteld sıch kiırchliche Orden iın Baden behaupten oder etablieren konnten
bzw wodurch ıhnen das verwehrt wurde. Zu fragen ist nach den Gegnern der Klöster und
Orden 1n Baden, ıhren Motiven, iıhrer Macht und ıhren Interessen.

Verhandlungen der Kammer der badıschen Landstände, öffentliche Sıtzung, Karlsruhe 1892,
Die letzte Formulierung Wal Schlagzeile ın der Germanıa 1890; Auf Heinric Hansjakobs Schritt »Der

1st da!« Dıie katholische Öffentlichkeit in Deutschland nahm ebhaften Anteıl der badıschen Kloster-Kapuzıner kommt!« 1902 antwortetie der Historiker Böthlingk mıiıt eiıner Gegenschrift »Der Kapuzıner
frage, eiınem Beıtrag der Historisch-Politischen Blätter 1890, Heftt

Verhandlungen der 7?. Kammer der badischen Landstände VO| 77./28. Maı 1892, 54. Dıie Badıische
Landeszeıtung schrieb 1902 »Der Tag, welchem den Männerorden uch Baden geöffnet würde,
ware eın Unglückstag«. Hıerzu: ose SCHOFER, Die Klosterfrage iIm Großherzogtum Baden arisruhe
1918,

Theodor WACKER, Kampf den badıschen Nationallıberaliısmus, Freiburg 1888, S5. 10 Zum
Zusammenhang vgl Hans-Georg MERZ, Katholische und evangelısche Parteıen Baden seıit dem
19. Jahrhundert, iın  e Dıie CDU Baden-Württemberg und ıhre Geschichte, hg. VO  3 Paul-Ludwig
WEINACHT, Stuttgart 1978, 336
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Ich möchte diesen Fragen in einem Dreıischritt nachgehen. Zunächst will iıch in aller Kürze
die Ausgangslage des südwestdeutschen Katholizismus 1m 19. Jahrhundert skizzieren. Im
Hauptteıl werde ich das badische Staatskırchentum und den süddeutschen Frühliberalismus ın
ıhrer Auseinandersetzung mıt Klöstern und Orden darstellen und schließlich den Kampf 1die Wiederzulassung Von Orden Ende des etzten Jahrhunderts erklären versuchen.
Aus alledem wırd sıch dann eine Bılanz der Klosterfrage 1im Großherzogtum Baden zıehen
lassen.

Josephinismus, Spätaufklärung, Wessenbergianismus:Dıie Ausgangslage für den sudwestdeutschen Katholizismus ım 19. Jahrhundert
Der aufgeklärte Absolutismus Josephs II (1765-1 790) 1m Unterschied ZUr politischenPhilosophie seiınes Vorbildes Friedrichs des Großen 1Im Kern auf eıne Retorm des Bewußtseins
gerichtet. Joseph I1 wollte dıe Herzen der Untertanen andern, das Volk geistig modernisieren.
Darum griff er konsequent das kirchliche Leben ein, wollte die Kırche ZU!  3 zweckmäßigenInstrument staatlıchen Handelns machen, nahm ıhr Wallfahrten, Bruderschaften, Feıiertage,gründete aber auch Pfarreien, regulierte die Ausbildung des Klerus, das Schulwesen (durch die
Einrichtung des Religionsfonds aus säkularisiertem Kırchenbesitz), die Universitätsstudien —

Österreich 20
und säkularisierte Klöster, alleın 1m vorderösterreichischen Breisgau sechs, in Schwäbisch-

Die kırchenpolitischen Maßnahmen Josephs IL haben offenbar vorderösterreichischen
Raum Zzur Verunsicherung, Destabilisierung und ZU Verlust Solıdarıtät den
Priestern und Ordensleuten geführt. Der letzte Abt vVon St Peter, Ignaz Speckle, notierte iın
seiınem Tagebuch ZU Neujahr 1807 »Egoijsmus und Rachsucht halten zerstoren. Keın
Zusammenhang, kein Zusammenwirken. Im Kleinen geschah hier, Was 1m Großen. Alles ward
umgekehrt. Das Opfer wurden die Klöster Breisgaus. Und alles sah untätıg Z einıgescheinen sıch noch freuen. Weder den Östern mehr eın Zusammenhang, weder
interessierten sıch andere Stände Alles schien Mut und Kraft verloren haben88  WOLFGANG HUG  Ich möchte diesen Fragen in einem Dreischritt nachgehen. Zunächst will ich in aller Kürze  die Ausgangslage des südwestdeutschen Katholizismus im 19.Jahrhundert skizzieren. Im  Hauptteil werde ich das badische Staatskirchentum und den süddeutschen Frühliberalismus in  ihrer Auseinandersetzung mit Klöstern und Orden darstellen und schließlich den Kampf um  die Wiederzulassung von Orden gegen Ende des letzten Jahrhunderts zu erklären versuchen.  Aus alledem wird sich dann eine Bilanz der Klosterfrage im Großherzogtum Baden ziehen  lassen.  1. Josephinismus, Spätaufklärung, Wessenbergianismus:  Die Ausgangslage für den südwestdeutschen Katholizismus im 19. Jahrhundert  Der aufgeklärte Absolutismus JosephsII. (1765-1790) war im Unterschied zur politischen  Philosophie seines Vorbildes Friedrichs des Großen im Kern auf eine Reform des Bewußtseins  gerichtet. Joseph II. wollte die Herzen der Untertanen ändern, das Volk geistig modernisieren.  Darum griff er konsequent in das kirchliche Leben ein, wollte die Kirche zum zweckmäßigen  Instrument staatlichen Handelns machen, nahm ihr Wallfahrten, Bruderschaften, Feiertage,  gründete aber auch Pfarreien, regulierte die Ausbildung des Klerus, das Schulwesen (durch die  Einrichtung des Religionsfonds aus säkularisiertem Kirchenbesitz), die Universitätsstudien —  Österreich 20.  und er säkularisierte Klöster, allein im vorderösterreichischen Breisgau sechs, in Schwäbisch-  Die kirchenpolitischen Maßnahmen Josephs II. haben offenbar im vorderösterreichischen  Raum zur Verunsicherung, Destabilisierung und zum Verlust an Solidarität unter den  Priestern und Ordensleuten geführt. Der letzte Abt von St. Peter, Ignaz Speckle, notierte in  seinem Tagebuch zum Neujahr 1807: »Egoismus und Rachsucht halfen zerstören. Kein  Zusammenhang, kein Zusammenwirken. Im Kleinen geschah hier, was im Großen. Alles ward  umgekehrt. Das erste Opfer wurden die Klöster Breisgaus. Und alles sah untätig zu, einige  scheinen sich noch zu freuen. Weder unter den Klöstern war mehr ein Zusammenhang, weder  interessierten sich andere Stände dafür. Alles schien Mut und Kraft verloren zu haben ... Die  meisten sorgten nur für sich, fürs Ganze niemand«5. Abt Speckle bezieht sich auf die  Säkularisation durch den Reichsdeputationshauptschluß, beschreibt aber indirekt die Folgen  der josephinischen Reformmaßnahmen.  Nun war der Josephinismus keineswegs eine persönliche Marotte des Kaisers oder seiner  Mutter. Am Wiener Hof wirkte eine einflußreiche Schule von katholischen Intellektuellen, die  den josephinischen Geist formulierten, legitimierten und in die Praxis umsetzten. In Vorder-  Österreich standen keineswegs nur die Febronianer hinter diesen Ideen, sondern ein erhebli-  cher Teil der geistlichen Elite. Nicht wenige hatten bei Johann Michael Sailer in Dillingen  studiert. Eine besondere Rolle spielte die aufgeklärte Theologie an der Universität Freiburg,  die sich nach dem Verbot der Jesuiten hier durchsetzte. Sie hatte ihr Sprachrohr in der von  Johann Kaspar Ruef herausgegebenen Zeitschrift »Der Freymütige«, die seit 1782 »Freiburger  Beiträge zur Beförderung des ältesten Christentums und der neuesten Philosophie« hieß: Ein  durchaus programmatischer Titel®, der auf die Überwindung historisch gewachsener Formen  der Religion zielt und den Kern des Christentums in der reinen Humanität, der wahren  Menschheit verkörpert sieht. Religion sollte aus der Sicht dieser aufgeklärten Theologie der  Gesellschaft, dem Staat nützen. Dem Klerus fiel die Aufgabe zu, Sittlichkeit als praktische  5 Ignaz SPECKLE, Das Tagebuch von Ignaz Speckle, bearb. von Ursmar ENGELMANN, Bd. 2, 206.  6 Wolfgang MüLLER, Staatskirchentum und Aufklärung, in: Handbuch der Kirchengeschichte, hg. von  Hubert JepDIn, Band V, Freiburg 1970, 593, mit Literatur 573.Dıie
meısten sorgten [1UT für sıch, fürs Ganze nıemand«>. Abt Speckle ezieht sıch auf die
Säkularisation durch den Reichsdeputationshauptschluß, beschreibt aber indirekt die Folgender Josephinischen Retormmaßnahmen.

Nun War der Josephinismus keineswegs eın persönliche Marotte des Kaisers oder seiner
Mutter. Am Wıener Hof wirkte eıne einflußreiche Schule VvVon katholischen Intellektuellen, die
den jJosephinischen Geıist formulierten, legitimierten und 1ın die Praxıs umsetizten. In Vorder-
Öösterreich standen keineswegs DUr die Febronianer hinter diesen Ideen, sondern eın erhebli-
cher Teıil der geistlichen Elite Nıcht wenıge hatten bei Johann Michael Saıiler in Dillıngenstudiert. ıne besondere Rolle spielte die aufgeklärte Theologie der Universıität Freiburg,die sıch nach dem Verbot der Jesuiten hier durchsetzte. Sıe hatte ıhr Sprachrohr in der VvVon
Johann aspar Ruef herausgegebenen Zeıitschrift »Der Freymütige«, die seıt 7872 »FreiburgerBeıträge ZuUur Beförderung des altesten Christentums und der Philosophie« hieß Eın
durchaus programmatischer Tiıtel®, der auf die Überwindung historisch gewachsener Formen
der Relıgion zielt und den Kern des Christentums in der reinen Humanıtät, der wahren
Menschheit verkörpert sıeht. Religion sollte aus der Sıcht dieser aufgeklärten Theologie der
Gesellschaft, dem Staat nutzen. Dem Klerus tiel die Aufgabe Z Sıttlichkeit als praktische

Ignaz SPECKLE, Das Tagebuch VO  3 Ignaz Speckle, bearb VO:  3 Ursmar ENGELMANN, Bd.2, 206
C Wolfgang MÜLLER, Staatskırchentum und Aufklärung, 1n: Handbuch der Kirchengeschichte, hg. VO:  3
Hubert JEDIN, Band Y Freiburg 1970, 593, mıiıt Liıteratur 573
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Frömmigkeit lehren. Geistliche galten als »Offiziere der Moral« Fuür Orden und Klöster
als selbständige Civıtates blieb hier wen1g übrıg. Sıe 15 der Sıcht der ratiıonalen
Theologie der Spätaufklärung nıcht 1Ur entbehrlıich, sı1e storten oder hemmten die Entwick-
lung ZU| vernüniftigen Gebrauch der Religion. Das galt Vor allem für solche Klöster, deren
Mißstände 1a heftig kritisierte: »Lockerung der Disziplın und des gemeinsamen Lebens,
Verstöße das Armutsgelübde, Vernachlässigung des Chorgebetes, Nichtbeachtung der
Klausur Dafß derartige Mißstände weıt verbreitet WAarcn, 1st nıcht bestreiten. Manche
Klöster wirkten dem Funktionsverlust aber gerade adurch n, daß sı1e siıch den 1m
aufgekärten Geıist modernen Aufgaben stellten, insbesondere der Wiıssenschaft (wıe 1n St Bla-
sıen oder in St Peter), oder sOWweıt sıch un Reichsabteien R handelte, durch praktische
Mafßnahmen der »Landesmelioration« wıe die Gründung von Krankenhäusern, Waisenanstal-
ten, Sparkassen, Brauereijen und Schulen. In solchen Aktivitäten übernahmen Klöster Prinzı-
pıen des aufgeklärten Absolutismus und vollzogen eiıne bewußte Zuwendung ZUr Welt, ZU|

praktischen Diıenst der Gesellschaft. Sıe verwirklichten damıit durchaus Forderungen der
Spätaufklärung ZUTr Reform des kırchlichen Lebens

Vorkämpter und Symbolgestalt des südwestdeutschen Retormkatholizismus Begınn
des 19. Jahrhunderts WAar der Onstanzer Generalvikar gnaz Heıinrich Von Wessenberg
(1774-1860). Er übernahm 802 praktisch die Regierung des Bıstums Konstanz und
bestimmte hier die Kirchenpolitik 25 Jahre bıs ZuUur Gründung des Erzbistums Freiburg
821/27. Wessenberg hat den Ptarrklerus seıner Diıözese zutiefst gepragt und über die
Liturgiereform vieles aus der spätaufklärerischen Theologie die TaxXıs der Seelsorge
vermiuittelt. Seinem Retormwillen haben sıch die Klöster ehesten widersetzt. Wessenberg
hat ıhre Säkularisation 1n den Jahren um 1803 Prinzıp begrüßt, und blieb auch 1n der
Folge, wIıe Hermann Lauer seiner Diözesangeschichte ausdrückt, »keın Freund der
Klöster« l Dıie Mehrheit des Diözesanklerus stand auf Wessenbergs Seıte, iınsbesondere die
Progressiven den Geıistlichen. Demgegenüber verhielt sıch der Ordensklerus eher PaSSıV
und resignierte ZU Grodßteil. Selbst der Erzbischot VON Freiburg, Bernhard Boll, der
ehemals als Zıisterzienser dem Konvent in Salem angehört hatte un! dann Philosophieprofes-
SOT in Freiburg und Münsterpfarrer geworden W: zeıgte sıch kirchenpolitisch unentschlos-
sen und schwach. Dıie aktıven Kräfte 1mM Freiburger Diözesanklerus wessenbergianisch,
erstrebten eın praktisches Christentum 1mM Bund mıt den modernen Tendenzen der damalıgen
Zeıt, also mıiıt Aufklärung, Liberalismus, Ja mıiıt dem Staatskirchentum. Sıe verwarten Ü, a den
Zölıibat, die kontessionelle Abgrenzung und überhaupt jegliche OoOrm eınes geistlichen het-
LOS Insotern S1Ee Gegner VON Klöstern und Orden, wenn sıie siıch nıcht vorwiegend der
Bildung und Wiıssenschaft wıdmeten.

Hıerzu das sehr eingehende und anregende Kapıtel »Religion, Kırche, Entchristianisierung« in:
Thomas NIPPERDEY, Deutsche Geschichte 866 Bürgerliche elt und starker Staat, München 1984,
403f

So Roger ÄUBERT 1n : Handbuch der Kırchengeschichte, hg. VO  3 Hubert EDIN, Y  9 Freiburg
1971, 251

ındrucksvoll z B Martın (GGERBERT, Briete und Akten des Fürstabts Martın il Gerbert Von St. Bla-
sıen, bearb VO!  3 Wolfgang MÜLLER, 2 Bde., Freiburg 952/62

Hermann LAUER, Geschichte der katholischen Kırche Großherzogtum Baden, Freiburg 1908,
Interessant bleibt die umfangreiche Arbeit Von Conrad Gröber ber Wessenberg Freiburger 1özesan-
arC.  V 927/28, nıcht zuletzt Hınblick auf Gröber selbst.
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Staatskırchentum und Liberalismus als Gegner kırchlicher Gemeinschaften
hıs ZUu Kulturkampf N Baden

Die Säkularisation der Stifte und Abteien hat die Kırche 1 Deutschland entmachtet. Im
Gebiet des Grofßherzogtums Baden rund Drittel des Grundbesitzes Klostereigentum
BCWESCH. ber 100 Männer- und Frauenklöster, -p. wurden ı Zuge der Säkularısation

Baden aufgelöst. Von den 2000 Mönchen und Nonnen R1INS ein Teıl MIiItL staatlıchen
Pensi:onen SOgeENaANNTE Sammelklöster, die auf Aussterbeetat ZESETIZT wurden, andere in die
Pfarrseelsorge, wenn S1C nıcht 11$5 Ausland abwanderten oder den Lajenstand übertraten
Der badısche Staat SCWaANN aus der Säkularisation nıcht 1U erheblichen wirtschaftlichen
Nutzen, sondern auch die praktische Hoheitsgewalt über die Kirche Das Hochstift Konstanz
WAar finanziell BCEWESCH, VO  3 den Diözesen Straßburg, Speyer, Worms, Maınz und
Würzburg erhielt das NeEUEC Erzbistum Freiburg sehr heterogene Teıle Die NeUeE Landesherr-
schaft, die Dynastıe der badıschen Großherzöge, War protestantisch während die badısche
Bevölkerung ‚W Dritteln der katholischen Kırche angehörte Dıie landesherrliche Kır-
chenpolitik SINg von der Idee unbedingten, Ja Omnıpotenten Souveränıtat des Staates aus,
wonach die Kırchen der vollen Kontrolle und Verfügung des Staates unterlagen Keıne Pfarrei
durfte der NECUC Erzbischof selbst besetzen das WAar Sache des Landesherrn Schon über die
Autnahme der Kandıdaten 1NS$ Priesterseminar hatte der Großherzog entscheiden Veröf-
tentlichungen des Bischots oder des Papstes staatlıches Plazet gebunden Dıie
staatlıche Kirchensektion hatte die Autsicht über das Kirchenvermögen, allerdings nıcht über
die Pfarrpfründen

Die badısche Bürokratie dachte und handelte staatskıirchlich Sınne der dem ucn
Bıstum aufgezwungenen Kirchenpragmatıik!! Sı1e entmündiıgte die Kirche nıcht 1U allge-
IMEINEN Grundsätzen, sondern auch mM1 zahllosen konkreten Mafißnahmen und Bestimmungen
So verfügte schon das Organisationsedikt VO 14 Februar 803 für dıe noch
bestehenden Bettelordensklöster
111 »In diesen bleibenden Klöstern und Hospıitıen sollen nıcht mehr als ZUSammen
höchstens achzig Priester SCYN

Dıiese alle sollen 1Ur VO  3 Regel SCYN, und geben Wır daher iıhnen ZWCY Jahre Zeıt,
durch Tauschweise Einnahme anderer Klöster oder durch Vereinigung der hierländischen
Ordensglieder einerley Regel sıch Leiıtung ıhrer geistlichen Oberen vereinba-
ICN, widrigenfalls werden alsdann die Capuzıner, die nıcht Regel reten, fortgeschickt

He Landeskinder, die diesem Orden siınd sollen auf Verlangen Unsere
Lande TS'  ‘9 und dagegen andere Fremde hinausgezogen werden Künftig sollen S1IC hren
Nachwuchs 1Ur Landeskindern nehmen

Ihre Ovızen INussen die Theologie gleich andern diesem Fach sıch wıdmenden Landeskin-
dern ZWCY Jahr lang studiren (zu welchem Ende WIT namentlıch das Kloster Heıidelberg
bestimmt haben

Ständige Kırchspiels--Gottesdienste, es UU  - Pfarreien oder Frühmeßereyen und
Capellaneyen, sollen S1IC niırgends bedienen.. 1

ber die sozıale Tätigkeıit der Bettelklöster wurde C1in Verbot verhängt. In Artikel IV des
Edikts heifßt C5;
»Im Allgemeinen bemerken Wır noch allen für unbestimmte oder für bestimmte eıt

11 Hıerzu Wolfgang Hus, Das Erzbistum Freiburg von der Gründung bıs ZUT eıit ach dem Zweıten
Weltkrieg, ı Heınz SPROLL und Jörg THIERFELDER (Hg.), Dıie Religionsgemeinschaften ı Baden-
Württemberg, Stuttgart 1984, 58—59, bes 59 Eıne detaıllierte Darstellung der Säkularısatıon bietet
Hermann SCHMID, Dıie Säkularısatiıon der Öster ı Baden zn  9 Überlingen 1980

SCHMID 348
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ftortbestehenden Klöstern SCY , Almosen in Geld, uppe, Brod, oder dergleichen [
der Pforte auszutheılen, da hierdurch 1Ur meıstens die unverschämte Armuth gesättigt und der
Bettel genährt wird« !3.

Natürlich spricht aus diesen bürokratischen Texten nıcht der Geıist der Klosterfeindschaftt,
ohl aber der eiıner absolutistischen Bevormundung des kirchlichen bzw. klösterlichen
Lebens. Sıe betraf auch nıcht NUur ormale und zußere Elemente monastischer Existenz,
sondern zielte auf die innere Ausrichtung der Orden, auf die aufgeklärte Reform des
Bewußtseins, die Ja auch das Staatskiırchentum eitete. Deutlich kann InNnan das den
Sonderregelungen ablesen, die für diejenigen Frauenklöster getroffen wurden, denen das
Schicksal der Säkularisation erspart blieb Es das zunächst die Zisterzienserinnen VO  -

Lichtenthal, 1n deren Kloster siıch die Grablege der 1771 ausgestorbenen katholischen Linıe
der badischen Markgraten befand, sodann die Domuinıkanerinnen und Ursulinen 1n Freiburg,
Offenburg, Villingen, Konstanz, Rastatt und Baden-Baden. Für sıe wurde [ 16 September
1811 eın Regulatıv erlassen, das sı1e in Lehrinstitute umwandelte und dıesen Banz einschnei-
dende Auflagen machte. Im Regulatıv hieß csS  S
»Wır erachten in jeder Hınsıcht für nötıg, den Frauenklöstern, welche iın Unseren Landen
als weıbliche Lehr- un! Erziehungsinstitute noch bestehen, ıne zweckmäßigere, dem Geıist
und Bedürfnisse der eıit mehr entsprechende Einrichtung geben und haben daherDIE KLOSTERFRAGE IM GROSSHERZOGTUM BADEN  91  fortbestehenden Klöstern untersagt sey, Almosen in Geld, Suppe, Brod, oder dergleichen an  der Pforte auszutheilen, da hierdurch nur meistens die unverschämte Armuth gesättigt und der  Bettel genährt wird«!?,  Natürlich spricht aus diesen bürokratischen Texten nicht der Geist der Klosterfeindschaft,  wohl aber der einer absolutistischen Bevormundung des kirchlichen bzw. klösterlichen  Lebens. Sie betraf auch nicht nur formale und äußere Elemente monastischer Existenz,  sondern zielte auf die innere Ausrichtung der Orden, auf die aufgeklärte Reform des  Bewußtseins, die ja auch das Staatskirchentum leitete. Deutlich kann man das an den  Sonderregelungen ablesen, die für diejenigen Frauenklöster getroffen wurden, denen das  Schicksal der Säkularisation erspart blieb. Es waren das zunächst die Zisterzienserinnen von  Lichtenthal, in deren Kloster sich die Grablege der 1771 ausgestorbenen katholischen Linie  der badischen Markgrafen befand, sodann die Dominikanerinnen und Ursulinen in Freiburg,  Offenburg, Villingen, Konstanz, Rastatt und Baden-Baden. Für sie wurde am 16. September  1811 ein Regulativ erlassen, das sie in Lehrinstitute umwandelte und diesen ganz einschnei-  dende Auflagen machte. Im Regulativ hieß es:  »Wir erachten es in jeder Hinsicht für nötig, den Frauenklöstern, welche in Unseren Landen  als weibliche Lehr- und Erziehungsinstitute noch bestehen, eine zweckmäßigere, dem Geist  und Bedürfnisse der Zeit mehr entsprechende Einrichtung zu geben und haben daher ...  verordnet:  1. Keine Person darf als Candidatin aufgenommen werden, die nicht wenigstens das 18. Jahr  vollendet hat, und vorher wegen ihrer Neigung und Fähigkeiten zum Lehramte von einem  landesherrlichen Commissär geprüft worden ist...  « 14_  Das Regulativ verlangte ferner von der Vorsteherin, sie habe immer aufgeklärt zu sein,  muß im Schulfache geübt sein und im wirklichen Lehramte stehen. Die Vorsteherin wird vom  Landesherrn ernannt. Das Noviziat wurde in den Lehrinstituten aufgehoben; die Gelübde  durften nur noch auf drei Jahre abgelegt werden; das Tragen des Ordensgewandes wurde den  staatlich geprüften Lehrerinnen vorbehalten. Auch die religiöse Praxis wurde in den Lehrinsti-  tuten durch den Staat reguliert. So wurde den Schwestern das Brevier untersagt und umge-  kehrt genau vorgeschrieben, welche Gebetbücher sie zu verwenden hatten. Das Regulativ  bestimmte u.a., daß Beichte und Kommunion einmal im Monat zu erfolgen hätten, nicht mehr  und nicht weniger. Es liegt auf der Hand, daß derartige staatliche Eingriffe den Weg für  monastische Erneuerungsbewegungen versperrten.  Die Regierungsmaßnahmen der staatskirchlichen Bürokratie wurden von der sonst so  kritischen Ständeversammlung in Karlsruhe geduldet und gebilligt, wenn sich der badische  Frühliberalismus auch grundsätzlich für die »Freiheit der Kirche« aussprach!®. Im Vormärz  wurden die Klöster, d.h. die zu Lehrinstituten deklarierten Frauenklöster (denn Männerklö-  ster gab es keine mehr), von den Liberalen in Presse und Parlament wiederholt angegriffen. Im  berühmten Landtag von 1831, der auch das Gesetz zur Preßfreiheit beschloß, beantragte Karl  von Rotteck eine Revision und neuzeitliche Umgestaltung des Regulativs von 1811 und die  »Einführung einer von den Überbleibseln des Mönchtums und der Mönchsbeschränkungen  gereinigten, wahrhaft zeitgemäßen, dem Zweck der Bildung der weiblichen Jugend entspre-  chenden Organisation jener Institute«. Er kritisierte die despotische Gewalt der Oberin, eine  »abgeschmackte und unnötige Bedrückung der jüngeren Lehrfrauen«, er beschwor »alle  Krankheiten des Mönchtums, die Freudlosigkeit des klösterlichen Lebens, Entzweiung, Neid,  13 Ebd. 350.  14 Zitiert aus: Heinrich MAaAs, Geschichte der katholischen Kirche im Großherzogtum Baden, Freiburg  1891, 522.  15 Huc 64. — Zum Zusammenhang: Hans FENnsKE, Defr' liberale Südwesten, Stuttgart 1981.verordnet:

Keıine Person darf als Candıdatın aufgenommen werden, die nıcht wenı1gstens das 18. Jahr
vollendet hat, und vorhern ıhrer Neigung und Fähigkeiten Zu Lehramte VO  ; eınem
landesherrlichen Commissär geprüft worden 1st 1

Das Regulatıv verlangte ferner VO  - der Vorsteherin, s1e habe ımmer aufgeklärt se1n,
mufß 1im Schultache geübt seın und im wirklıchen Lehramte estehen. Die Vorsteherin wiırd VO
Landesherrn ernannt. Das Novızıat wurde in den Lehrinstituten aufgehoben; die Gelübde
durtten 11UT noch auf drei Jahre abgelegt werden: das Tragen des Ordensgewandes wurde den
staatlıch geprüften Lehrerinnen vorbehalten. uch die relıg1öse Praxıs wurde in den Lehrinsti-

durch den Staat reguliert. S0 wurde den Schwestern das Brevıier untersagt und um
kehrt vorgeschrieben, welche Gebetbücher s1e verwenden hatten. Das Regulatıv
bestimmte Ü, d.) Beichte und Kommunion einmal 1m Monat erfolgen hätten, nıcht mehr
und nıcht weniger. Es lıegt auf der Hand, derartige staatliche Eingriffe den Weg für
monastıische Erneuerungsbewegungen versperrten.

Dıie Regierungsmafßsnahmen der staatskırchlichen Bürokratie wurden VO: der ON
kritischen Ständeversammlung in Karlsruhe geduldet und gebilligt, WenNnn sıch der badısche
Frühliberalismus auch grundsätzlıch für die »Freiheit der Kırche« aussprach '>. Im Vormarz
wurden die Klöster, d.h die Lehrinstituten deklarıerten Frauenklöster (denn Männerklö-
ster gab 65 keine mehr), von den Liberalen Presse und Parlament wiederholt angegriffen. Im
berühmten Landtag von 1831, der auch das (Gesetz ZUr Preßfreiheit beschloß, beantragte Karl
VO  - Rotteck eiıne Revisıon und neuzeıtliche Umgestaltung des Regulatıvs von 1811 und die
»Einführung eıiner VO  3 den Überbleibseln des Mönchtums und der Mönchsbeschränkungen
gereinıgten, wahrhaft zeitgemäßen, dem 7weck der Bildung der weiblichen Jugend ENTISPTE-
chenden Organısatıon jener Institute«. Fr kritisierte die despotische Gewalt der Oberıin, eıne
»abgeschmackte und unnötige Bedrückung der Jüngeren Lehrfrauen«, beschwor »alle
Krankheiten des Mönchtums, die Freudlosigkeit des klösterlichen Lebens, Entzweıiung, Neıd,

13 Ebd 350
14 Zitiert aAus: Heınrich MAAS, Geschichte der katholischen Kırche 1Im Großherzogtum Baden, Freiburg
1891, 5272
15 Huc Zum Zusammenhang: Hans FENSKE, Der ıberale Südwesten, Stuttgart 1981
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Kabalen und wWwWas die Zellen der Nonnen verdüstere« l das Keuschheitsgelübde se1l ıne
Abgeschmacktheit, das Ordenskleid IT in der Schule und auf der Straße Ansto(dß; die
mönchische Erziehung wirke unheılvoll nach, weıl die ehemaligen Klosterschülerinnen durch
Frivolität den erlittenen Zwang kompensierten !’,.

Rottecks Antrag wurde ZWAar dank der Intervention des Abgeordneten Pfarrer Herr
abgelehnt. Seine Einschätzung der kirchlichen Gemeinschaften War jedoch 1mM Geıist des
Liberalismus weıt verbreitet und tief verwurzelt. Das beste Zeugnis dafür bietet der Artikel
„Klöster« 1m Staatslexikon, der »Bıbel der Liberalen«. Er wurde Von eorg Friedrich Kolb
verfaßt, einem Protestanten, den gEeLrOSL als antıkırchlich bezeichnen da.rf“‘ Ganze
Abschnitte wıidmet das Staatslexikon dem Thema »Das Nachtheilige und Verderbliche des
Klosterwesens überhaupt« und führt den drei Gelübden aus
»50 wenıg bedenklich diese drei Gelübde eınem blos obertlächlichen Beobachter auf den
ersten Anblick scheinen mögen, zeıgen sıe sıch uns bei näherer Prüfung doch durchaus
unnatürlich, den Menschen Ööherem Aufschwunge hemmend, iıhn herabwürdigend, darum

jeder Hınsıcht verwertlich« !?. Zum Armutsgelübde heißt C5S, veranlasse den Mönch
(jedenfalls den Bettelmönch), er »bıs Zur Unreinlichkeit und ZU haäßlichsten Schmuze
herabsinken und in solchen Elementen seın Leben zubringen musse. Beı dem Gelübde
der A  uth, in diesem Sınne MMCN, ist der Mensch auf dem Wege, ZUuU Thiere
herabzusinken. Und hätten Nsere Vortahren jenen Grundsatz in ihrer Gesammtheit aNSC-
NOMMCN, würden WIr heute nıchts Anderes als Wılde se1ın, und ZWaar Wılde 1mM allererbärm-
lıchsten Zustande« %. Zum Keuschheitsgelübde meınt der Artikel VO  3 Kolb, der Zölibat se1l
und bleibe in alle Ewigkeit naturwidrig, eshalb verwerftlich. Das Gelübde absoluten Gehor-
Samnıs entwürdige den Menschen, ihn ZU vernunttlosen 1er herab Um erklären, w1ıe

überhaupt angesichts solch vernunft- und menschenwidriger Gelübde ZU! Eintritt vieler
Menschen 1n Orden und Klöster gekommen Wal, zıtlert Kolb
»Die Verführung ZOß die Eınen ın die Klöster, die Gewalt sturzte die Anderen in dieselben,
und die Furcht hielt sı1e darın zurück. Diejenigen aber, welche nıcht durch fremde Küuünste
vertührt wurden, wurden durch ıhr eigenes Herz 21

Als Früchte des Klosterwesens nın Kolb einerseıts die Anhäufung einer bedeutenden
Masse des Nationalvermögens in Hand, wodurch dieses dem treien Verkehr, der
Wohlstand fördernden freien Benutzung worden sel; andererseits hätten VOT allem
die Bettelmönche das Land durch ıhre Bettelei ausgeSsaugt. Gemeinsam se1l den Klöstern,
s1e eine Masse von Menschen Nıchtsthun, in Faulheit unterhalten; dieses Beispiel der
Religiosen wirkt allenthalben ansteckend; wird schwerlich auch NUur eine durch menschlıi-
chen Fleiß ausgezeichnet gut angebaute Gegend anführen können, in der sıch seıit langer eıt
viele Klöster befänden« Kolb kritisiert sodann die Klostersuppen, die schmutzıg zubereıtet
1Ur dazu dıenten, »das Volk arbeitsscheu und liederlich machen«. Im übrigen 1elten die
Mönche das olk Aberglauben, VWallfahrten, Reliquienanbetung und ZU|  3 Kauf von

Heıiligenbildchen »Miıt wenıgen Worten: allenthalben, das Mönchswesen in seinem

1 us DORNEICH, Franz Ose! Buss und die katholische Bewegung in Baden, Freiburg 1979, 169
Vielleicht erklärt sıch dıe Frivolität einer Petra Kelly der Tatsache, s1e als Schülerin von den

Englischen Fräulein CrZOßCH wurde.
18 Über das Staatslexikon: Hans ZEHNTNER, Das Staatslexikon VvVon Rotteck und Welcker, Jena 1929
Hans FENSKE, Der lıberale Südwesten 77$%f.; Kolb Elm:  p KRAUTKRÄMER, Georg Friedrich Kolb
(1808—-1884), Meisenheim 1959

Staatslexikon, Band L Altona 1840, 441
Ebd.

21 Ebd 441
Ebd 443
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Glanze, tinden WIr die Masse des Volkes gelstig und körperlich tief gesunken, trag und
unwissend, arbeitsscheu und abergläubisch, dumm, schmuzıg, ettelarm und elend«2

Das Staatslexikon WAar Bildungsbürgertum des 19. Jahrhunderts weıt verbreıtet; ımmer
wieder nehmen die liıberalen Parteiıen ezug darauf. Artikel WwIıe der über die Klöster, aus dem
WIr hier einzelne Passagen zıtiert haben, machen verständlıch, weshalb »liberale« Polıitik auch

den Kulturkampf führte, der »Liberalismus« andererseıts Syllabus die rrtümer der
eıt gezählt wurde, und dıe Ultramontanen den Liberalismus als Todteind bekämpften
und innerhalb des Katholizısmus »Liberale« 1m eigenen ager denunziert und verleumdet
wurden2

Man andererseits nıcht veErgeSSCH, die Liberalen keine geschlossene Haltung
einnahmen, Wwıe das die programmatische Posıtion des Staatslexikons vermuten ließe Vereıin-
zelt kam es Kompromıissen, gerade auch in der Kloster- und Ordensifrage. Sı1e mündeten
treilich in aller Regel in nNneue Konflikte, VOT allem in der Periode des badischen Kulturkamp-
fes An vier Beispielen laßt sıch diese Entwicklung knapp skizzieren:

och Vormärz billıgten Landtag und großherzogliche Regierung die Eröffnung eınes
Mutterhauses der Barmherzigen Schwestern VO Heilıgen Vınzenz VonNn Paul, die 1mM FElsaß
weıt verbreitet WAaTien. Freiherr Heinrich VO  - Andlaw hatte 1M Landtag darum gekämpftt. Der
Erzbischof rief ın eiınem Hirtenbrief Spenden auf und schrieb: »Die Gnade seıner
Königlıchen Hoheit [des Großherzogs], die keinem begründeten Wunsch Höchstihres treuen
Volkes tehlt, ward auch dem Orden der Barmherzigen Schwestern und den durch ihn
lindernden Armen und Kranken zuteil«2 FEnde Dezember 1846 konnten die ersten Schwe-

in das Mutterhaus in Freiburg einziehen; Generaloberin wurde Schwester Gebharda, die
Tengen 1im egau stammte. Der Orden wuchs rasch all, und 1im Deutsch-Französischen

Krıeg VO'  3 870/71 erwarben sıch die Schwestern bei der Betreuung der Verwundeten große
Verdienste und vaterländiısche Anerkennung. Bıs ZzZu  3 Ersten Weltkrieg stieg die Zahl der
Vinzentinerinnen auf über 900 s1e betreuten über 20 Krankenhäuser (darunter die Freibur-
SCI Universitätsklinik) und 163 Gemeindestationen, Kindergärten .. mehr Hinzugekom-

die Ingenbohler Schwestern mıt dem Mutterhaus Hegne und die 700 Schwe-
160 Stationen SOWIe die über 700 Schwestern der Gengenbacher Kongregatıon mıiıt

148 Gemeindestationen. Dıie sozial-karıtative Arbeit der Barmherzigen Schwestern wurde
selbst während des Kulturkampfes nıcht ın rage gestellt?.

Fıne andere kırchliche Gemeinschaft ıldete sıch in St. Peter, nachdem dort 842
ehemalıgen Benediktinerkloster das Priesterseminar errichtet worden In seiıner Nähe ließ
sıch eiıne Frauengemeinschaft nıeder, die dem 1I1. Orden der Franzıskaner angehörte. Sıe
mufßte bald den Sıtz verlegen, »Uu! die Jungen Theologen nıcht zZzu gefährden« Z und erwarb
einen Hotft bei der Wallfahrtskapelle auf dem Lindenberg. Die »Mägde auf dem Lindenberg«
ließen sıch von den Kapuzinerinnen 1n Zug ın die Ordensregeln einweısen, richteten 1858 ıne
»Ewige Anbetung« 1n der Wallfahrtskapelle eın, erwarben eıgenen Mitteln (denn CS hatten
sıch wohlhabende Bauerntöchter der Gemeinschaft angeschlossen) Gebäude für eiınen Kon-
vent miıt 46 Schwestern und Zzwel Novızınnen; kurzum sıe bıldeten faktısch eıne Ordensge-
meıinschaft, obwohl die Kirchenbehörde peinlıch jede Regelung vermied, dıe den Mägden auf

23 Ebd. 446%
Man denke 2ın die Diskriminierung, die Heıinrich Hansjakob der dem Freiburger Kirchenhistoriker

Franz X aver Kraus dem katholischen Lager wıde
Beilage 11 in : Karl MAYER, Der Orden der Barmherzigen Schwestern Vinzenz VO:  3 Paul iın der

Erzdiözese Freiburg 896, Freiburg 1896, 61
Die Zahlen aus ılhelm BURGER (Hg.), Das Erzbistum Freiburg. Eın kirchliches Heimatbuch,

Freiburg 192/7, 156
ose: LÄUFER, Marıa Lindenberg, Freiburg 1984,
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dem Lindenberg kırchenrechtlich den Status eınes Frauenklosters gegeben hätte. Im badischen
Kulturkampf kam es ennoch 1868 einer Anzeıge die nıcht genehmigte kirchliche
Gemeinschaft und Zur Ausweisung der Schwestern. Beı strömendem egen wurden sıe von
der Gendarmerie auf Leiterwagen abtransportiert. Viele gingen 1Ns Elsaß, andere 1Ns preufßi-sche Hohenzollern, s1e Sıgmarıngen das »Haus Nazareth« übernahmen. rst 878
kamen 15 Schwestern beim Abbröckeln der Kulturkampfgesetze wıeder zurück.

Eın wıdersprüchliches Schicksal widertuhr den Orden, die s  15 dem benachbarten Ausland
Patres Zur Abhaltung Von Volksmissionen 1Ns Großherzogtum Baden bzw 1n die Erzdiözese
Freiburg sandten. In der Restaurationsphase nach der Revolution von 848/49 wünschte die
Regierung geradezu die Mithilfe der Kırche beı der Wiederherstellung von Recht und
Ordnung. Volksmissionare daher als Partner reaktionärer Staatsgewalt BEeIN gesehen.
FEın preußischer Mayor meınte denn auch, wWenn die Badener die Jesuiten schon früher gehört,
und W as s1e gehört, befolgt hätten, hätte CS S keine Revolution gegeben ?®, In der
revolutionären Hochburg Offenburg kamen 1850 bei der dort abgehaltenen Volksmission
11 000 Gläubige ZuUur Kommunion. Die Grofßveranstaltung fand dem Schutz des preußfßi-
schen Miılıtärkommandos STAaLTl, das seıit der Niıederschlagung des Volksautstandes 1mM Sommer
1849 dort statiıonıert Als sıch aber ın den 600er Jahren »der Liberalismus als regierende
Partei« 1n Baden durchsetzte, wurde ausländischen Ordensgeistlichen die Eınreise verboten.
Das Jesuitenverbot dehnte ma  - auch auf dıe Redemptoristen, Lazarısten, Priester VO

Heılıgen Geıist u. aus *®9 rst Ende der 8&0er wurden dann Volksmissionare wieder
zugelassen, nıcht ohne Protest VO|  3 einzelnen Liberalen, die meınten, die Mıssıonare
relig1öse Hysterıen, Was erhöhten Selbstmordraten führe Regierung und Kirchenleitungsahen ındes in den Volksmissionen der populären Ordensleute aus dem Ausland eine
wıillkommene Hılfe bei der Abwehr der Sozialdemokratie bzw. des von iıhr geförderten
»Neuheidentums«.

Nıcht 1Ur der Vollständigkeit halber sel schließlich eın weıterer Kontlikt in der Kloster-
frage Badens aufgeführt, der die weıblichen Lehrinstitute betraf. 1861 unternahm Erzbischot
Von Vıicarı einen ersten Versuch der kırchlichen Reform bei den Ursulinen und Dominikane-
rınnen 1n Freiburg; der ıberale Freiburger Bürgermeıster Fauler schritt jedoch mıiıt Erfolg
dagegen ein. Bald darauf tand die Neuwahl der Priorin in Adelhausen (dem Lehrinstitut der
Dominikanerinnen) und rachte folgendes Ergebnis: 11 Stımmen enttielen auf eine
kirchlich gesinnte Kandıdatıin, fünf auf eiıne »aufgeklärte« Lehrfrau, und nach dem Regulatıvhatte die Priorin aufgeklärt sein?!. Der Erzbischof ordnete einen Kompromi(ß (etwa
1mM Sınne des Wormser Konkordats) an, indem er die geistlichen Leitungstunktionen der
kiırchlich gesinnten Oberin, die weltlichen der »aufgeklärten« Lehrfrau übertrug. Dagegen
schritt die Regierung sogleich mıt Gewalt 1n. Der preußische Miınisterialrat Jolly kam
persönlıch nach Freiburg, setzte die aufgeklärte Priorin als alleinıge Oberin eın und bekleidete
s1ie selbst mıiıt den Zeichen ıhrer kirchlichen Würde ur7z darauf gab eınen Streit die in
der Schule benutzte Grußformel »Gelobt se1l Jesus Christus«, die von eıner Lehrfrau 111-
Iinen mıiıt dem Religionslehrer gefordert, von eıiıner anderen verboten wurde. Wieder schritt die
Regierung eın, verlangte die Versetzung des Religionslehrers, und die Kirchenbehörde mußte
ernNeut nachgeben. Als schließlich der Erzbischof die Einkleidung von we1ı Novızınnen durch
die aufgeklärte, kirchlich nıcht bestätigte Oberin ablehnte, machte die Regierung »kurzen
28 Hermann ROLEFUS, Dıie Zulassung der Volksmissionen und ıhre Abhaltung durch Ordensgeistliche 1m
Großherzogtum Baden, Freiburg 1888,
29 50 der Tıtel des Buches Von Lothar ALL, Der Liberalısmus als regierende Parteı Das Großherzog-
tum Baden zwıschen Restauratiıon und Reichsgründung, Wiıesbaden 1968

Vgl Hermann LAUER, Geschichte der katholischen Kırche 296
31 Vgl Anm
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Prozeß«. Das Kloster wurde aufgehoben, das Vermögen der Stadt Freiburg vermacht.
Wertvolle Kunstschätze des Adelhauserklosters bılden bıs heute den Kernbestand des rel-
burger Augustinermuseums. uch das Lehrinstitut der Ursulinen in Freiburg wurde eın
Opfter des Kulturkampfes. Als 1876 die Simultanschule obligatorisch gemacht wurde und die
Regierung das (jesetz auch auf die Lehrinstitute anwandte, wehrten siıch die Ursulinen,
unterstutzt durch ıne Petition von 3000 Damen in Freiburg, heftig dagegen. ber umso
1877 hob das Miınıiısteriıum das Lehrinstitut eintach auf. Ahnlich erging den Lehrschwestern
ın Rastatt3

Dıie Klosterfrage ın Baden ım parteipolitischen Meinungs- und Machtkampf
UM dıe Jahrhundertwende

Im Jahr 887/ hob der preußische Landtag das Klosterverbot auf. In der Erzdiözese Freiburg
wirkte sıch das für die hohenzollerischen Gebiete unmuıittelbar aus Dıie Benediktiner konnten
nach Beuron zurückkehren; Franziıskaner übernahmen das Kloster Gorheim bei Sıgmarıngen,
das von 852 bıs ıhrem Verbot 1872 die Jesuiten ewohnt hatten: Weiße Väter gründeten
einen Konvent ın Haigerloch. Den Patres wurde allerdings jede Mıssıons- oder Seelsorgetätig-
eıt auf badıschem Boden strikt Dennoch übten diese Klöster auf die katholische
Bevölkerung 1ın der Erzdiözese eine nachhaltıge Wirkung aAus.

Auft dem Freiburger Katholikentag VO  3 888 hielt Abt Benedikt Sauter Aaus Prag (ehemals
Beuron) eiıne Predigt für die Wiederzulassung der Orden ın Baden Sıe wurde geradezu
eiınem »Signal für Petitionen VON unten« 3 Aus mehreren hundert Orten kamen Antrage auf
Zulassung VO: Benediktinern oder Kapuzinern. Und sogleich griff die Fraktion der Katholi-
schen Volksparteı (des badischen Zentrums also) die Petitionen ım Parlament auf. Seitdem
wurde die Klosterfrage Z.U zentralen Postulat des politischen Katholiziısmus in Baden,
verstrickte sıch aber adurch auch ın dessen allgemeıne Problematık. Dıie Forderung nach
Zulassung VO  3 Orden vermischte siıch miıt antıliıberaler und antisozialistischer Polemik und
geriet in den og ultramontaner Verhärtung und Verschärtung parteipolitischer Strategıen.

1889 richtete der rechtspolitische Sprecher der Katholischen Volksparteı VO  3 Buol eine
parlamentarische Anfrage die Regierung, ob s1e katholische Orden wieder zulassen werde.
Er wiederholte die Anfrage 1m folgenden Jahr Im Maı 18972 kam dann eiıner Generalde-
batte über die Klosterfrage 1mM Landtag, die den Abgeordneten wichtig wurde,

ıne außerste Seltenheıt 1n der Parlamentsgeschichte die Wortprotokolle ın eiınem
Sonderdruck die breite Öffentlichkeit verteılen lheß>4 Dıie hier publızıerten Reden und
Zwischenrufte geben eiınen Einblick ın die Posıtionen, den Stil und das politische Format der
Parteıien.

Worttührer der Nationallıberalen, der entschiedensten Gegner der Ordenszulassung, WAar

der Onstanzer Landgerichtsdirektor Kiefer, Katholiken als »Rasender Ajyax« verteutelt.
Seine Argumente knüpfen diejenigen dem Staatslexikon d ohne sıch Kieter
unmıiıttelbar darauf bezogen hatte. Im Kern geht 65 Kıeter und den Nationallıberalen die
Aufklärung, die eben den Fortschritt gebracht habe, den die Klöster und Orden lange

Ausführlıch, WEeNI uch parteiisch, werden die Kontlikte Von Heinrich Geschichte der
katholischen Kırche, 518551 beschrieben.
33 Virgıl FIALA, Dıie Bemühungen Wiederzulassung der Benediktiner in Baden und Hohenzollern
während des 19. Jahrhunderts, 1n : Germanıa Benedictina, Band V, Baden-Württemberg, Ottobeuren 1975,
720

Publiziert dem Tıtel Verhandlungen der Kammer der badischen Landstände über den Antrag
betreffend Maı 1892
des Abgeordneten von Buol und Genossen, die Einführung relıgıöser Orden Großherzogtum Baden
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verhindert hätten: »Das blühende Badener Land, das schöne Land, das wIıe eın Kleinod
Deutschlands, Ja der Welt von jedem angesehen wird, das haben nıcht die Klostergeistlichen
gegründet, das hat eın tleißiges, aufgeklärtes, in der Schule des Staates CTZOSENCS und lernendes
olk geschaffen, nıcht die Arbeit derjenigen, die das Bettlerideal als die höchste Christlichkeit
hinstellten, sondern das Volk selbst, das sıch der schweren Autfgabe widmete, 1n humaner
Richtung alles, Zur Aufklärung beiträgt, pflegen und tördern« 3: Kieter prophe-
zeıte: SO wen1g INan einer Trau einen Mann machen ann, wen1g wiırd 1an auch aus

lıberalen, aufgeklärten, vorwarts strebenden Volk eın geistesträges, dumpftes Volk
machen können, das sıch den Mächten der überlieferten Gewalten des Mittelalters unterord-
NeLt« M Dıie Klöster bezeichnete als Schmarotzer und wartf iıhnen VOTI, die Weltherrschaft
anzustreben. In diesem Zusammenhang zıtlerte eine Rede VvVon 1anz Joseph Budßßs, der 1851
dazu aufgerufen haben soll, das protestantische Preußen zurückzuerobern, den altprotestanti-
schen erd in Preußen von Osten und Westen her einzuklammern und durch möglıchst viele
Klöster den Klammern alt geben, den Protestantismus erdrücken, die katholischen
Provinzen befreien und die Hohenzollern unschädlich machen3 Kieter appellierte mıiıt
seinen Worten eutlich die natıonalen Geftühle der Bevölkerung, die Solidarıtät mit dem
preußisch-deutschen Kaiıserhaus. Er malte das Schreckensbild einer milıtanten Ordensexpan-
sS10N N die Wand; nach seinen Worten waren Ordensgeistliche die »milıtes ecclesiae, die
Soldaten der streitbaren Kırche, der hierarchischen Kırche, die dıe Wahlen machen
hat 38

Die Zentrumssprecher, Vor allem der Parteivorsitzende Theodor Wacker (1845—-1921),
argumentierten nıcht wenıger kämpfterisch. In diesem Zusammenhang fielen Satze WI1e die
eingangs zıtıerten, in Baden stehe mıit den Katholiken schliımmer als allen zivilisiıerten
Staaten der Welt, oder Wackers Einschätzung der Nationallıberalen als »Feind, nıcht Gegner,
nein Feind der katholischen Kirche« $ Zu Recht führten sıe die Haltung der Liberalen 1n der
Klosterfrage autf einen allgemeınen Weltanschauungsgegensatz zurück, erkannten aber nıcht,

die katholische Posıtion eher defensiv blieb und etztlich =  N einem Getühl der Rückstän-
digkeit und Inferiorität gegenüber der polıtischen, ökonomischen und wissenschafrtlich-
technischen Übermacht der modernen Kräfte hervorging. Diese modernen Kräftte dominierten
unverkennbar 1mM protestantisch-preußisch-bürgerlich-liberalen ager Dıe Katholiken Badens
aber, mıt Zzwe!l Dritteln der Bevölkerung ın der UÜberzahl, stutzten siıch primär auf die
ländlichen Gebiete, Waren auf den Universıitäten wIıe ın den industriellen Führungspositionen
ebenso unterrepräsentiert wıe ın den Gymnasıen, hohen Verwaltungsstellen oder ın der
überregionalen Presse. die Wiederzulassung VO  - Kapuzıiınern dieses Dilemma nıcht lösen
würde, wWar dem polıtıschen Katholizismus nıcht klar Das zeıigt auch die Auseinandersetzung
u die Klosterfrage der öffentlichen Meınung.

In der Presse und großen Volksversammlungen dıe Klosterfrage in der eıt um 1900
fast eın Dauerthema. Die eindrucksvollsten Volksreden hıelt wohl Heıinrich Hansjakob
(1 837-1916), der auch bei Liberalen geschätzte Volksschriftsteller und Pftarrer Von St Martın

Freiburg. Fr kannte die Kapuzıner seıner Kındheıt 1in Haslach als volkstümliche, sozıal
engagıerte und allseıts beliebte Klostermänner und Lrat mıt rhetorischer Brillanz und argu-
mentatıver Kraft für ihre Wiederzulassung e1in. Er berief siıch dabe:; auf die persönlıche und die
Vereinsfreiheit, autf die Glaubens- und Gewissenstreiheit und den Gleichheitsgrundsatz.
egen die Liberalen erhob den Vorwurt der Intoleranz und erinnerte sodann gl Ludwig
36
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Wıindthorsts Drohung: » Wenn nıemand die Orden zurückbringt, bringt s1e der Sozialde-
mokrat« 401

Im Schatten der öffentlichen, parteipolıtischen und teilweise parteitaktischen Auseinander-
SETZUNgG begannen Erzbischöfliches Ordinarıat und Badıische Regierung Verhandlungen 1n der
Klosterfrage. Es ging dabei insbesondere die VO  —3 Beuron betriebene Wiedergründung
einer Benediktinerabtei auf der Insel Reichenau“!. 1899 richtete der NEUC Erzbischot Thomas
Nörber (1898—1920), der Klosterseelsorger in Baden-Baden BCeWESCH W eınen ent-

sprechenden Antrag das Mınısterium Karlsruhe. Zur Begründung gab er Zzwel Aufgaben
der Orden an Dıie Pastoratiıon des Weltklerus und die Abhaltung VvVon Volksmissionen. Dıie
Zentrumstraktion stellte eınen entsprechenden Antrag ın der Kammer des _ Landtags, der

AaNSCHNOMMCN, VO  - der Kammer aber abgelehnt wurde. Hınter dieser Ablehnung stand
ohl der Großherzog Friedrich (1858—-1907) persönlıch. Nörber außerte in einem Briet
Abt Placıdus Wolter 1n Beuron die Vermutung, »Großherzog Friedrich laßt nıcht Z
eın Ordensmann in Baden sıch häuslich einrichtet« 4: uch 1n der katholischen Presse hıefß CS,
der Großherzog habe auf die Frage, S katholische Orden zugelassen würden, CT art,
»solange ich lebe, nıcht!« Tatsächlich hatte sıch Friedrich mıt den Liberalen und diese hatten
sich mıiıt ıhm politisch identifiziert. So gab der Annäherung in Grundsatzfragen kaum
Verhandlungsspielraum ın der Klosterfrage.

Als sıch die Regierung 1901 bereit erklärte, mıt dem Ordinariat in Verhandlungen über die
Zulassung von weı (!) Männerklöstern einzutreten, löste schon diese Ankündigung eiınen
regelrechten »Klostersturm« 1n der Offentlichkeit A4UsS. Der Historiker Böthlingk der
Technischen Hochschule ın Karlsruhe organısıerte eıne Unterschrittenaktion ] den Universi-
taten des Landes die Ordenszulassung, der sıch die überwiegende Mehrheıit der
Proftfessoren anschlofß *> Der evangelische Dekan Von Mannheim-Heidelberg sammelte in
301 Pfarr- und Filialgemeinden Unterschriften für eine Resolution die geplante Zulas-
SUuNng VonNn Männerorden ın Baden, weıl dies den konfessionellen Frieden storen würde *. Die
Münchener Neuesten Nachrichten berichteten über »Reaktionäre FEinflüsse in Baden« und
unterstellten, die Großherzogin wolle siıch mıt den Katholiken einlassen, s1e habe für ihren
verstorbenen Sohn Seelenmessen halten lassen und ein! Wallfahrt nach Einsiedeln untfternom-
INenNn Der Großherzog jedentfalls, dessen 50jährigem Regierungsjubiläum der Erzbischot
einen devoten Grußappell VO:  3 den Kanzeln verlesen lıefß, verschleppte 1U bewußt die
Entscheidung der Klosterfrage. Und Erzbischot Nörber zögerte seiınerseılts, 1e1ß eine erneute
Ofterte der Regierung über eın Jahr lang unbeantwortet. Er suchte offenbar die Verständigung
mıiıt dem Staat, 1e1 den streitbaren Wacker als Fraktionsvorsitzenden des Zentrums fallen, un)

das Verhältnis zwischen Kırche und Staat Machtpolitisch erwıes sıch diese
Wende allerdings als Rückschlag: Das Zentrum verlor Stimmen, un die Liberalen schlossen
sıch mıiıt den Sozialdemokraten Z.U) badischen »Großblock« INMECN, der weıterhin die
parlamentarische Mehrkheit des politischen Katholizismus verhinderte. Damıt blieb auch 1n der
Klosterfrage alles beim alten, und noch Maı 1918 mußte die Freiburger Kurıe teststellen:
»In Baden bestehen Zur eıt eıne männlichen Orden« 4

Vielgelesen wurde die 1mM Druck verbreıtete ede Heıinrich HANSJAKOB, Der Kapuzıner kommt! Eın
Schreckensruf 1m Lande Baden, Freiburg 1902; der 1NnweIls auf die Sozjaldemokratie ın eıner ebentalls
gedruckten Rede, die Hansjakob 1888 ın seıner Heimatgemeinde Haslach gehalten hatte,
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Schlußüberlegungen
Joseph Schofter, der 1n der Weımarer eıt das badısche Zentrum klug und erfolgreich führte,
schrieb 918 eiıne Broschüre mıiıt dem Titel »Die Klosterfrage ın Baden« und stellte darın ZU
Schlufß fest: »Die Bahn 1st treı. Der Weg steht offen« 4 Wohin aber sollte der Weg führen?
Dıie politische Freigabe kirchlicher Gemeinschaften Ende des Großherzogtums Baden
tührte ın der Weımarer eıt einem raschen Autblühen der Klöster und Orden Sollten sıe
wieder die Rolle übernehmen, die sıe Vor der Säkularısation innegehabt hatten? ıne solche
Restauratıon undenkbar. Dıie Entwicklung des 19. Jahrhunderts hatte tolgendes ergeben:

Die Gesellschaft hatte sıch an der Wende ZuU 19. Jahrhundert vVon der tradıtionellen
Struktur, die auf Adels- und Grundherrschaft aufgebaut W: einer bürgerlichen Ordnungtranstormiert. Klöster und Orden hatten ın besonderer Weıse die alte Elitenstruktur der
ständisch-feudalen Gesellschaft repräsentiert und hatten zunächst mıt dieser Tradıition die
(materıellen) Grundlagen ıhrer Exıstenz verloren.

Der Aufstieg des Staates ZUr umtassenden und omnıpotenten Organisationseinheit, die
1m Sınne Hegels dem Wirken un Erdulden des einzelnen erst seinen Sınn gab, uldete

keine intermedıiären Gewalten. Indem der moderne Staat die Wohltfahrt seiıner Bürger seıne
souverane Verantwortung übernahm, begann auch die besonderen Aufgabentelder der
Klöster und Orden Schule, Wiıssenschaftt, Kultur und Soziales monopolisıeren. Was
blieb da für die Orden übrig? Sollten sıie 1Ur subsidiäre Lückenbüßer in den Bereichen
werden, die der Staat noch nıcht kompetent bewältigen verstand?

FEın Strukturwandel der Religiosität seıit der Aufklärung öffnete Kırche und Glauben
mehr und mehr ZUur Welt, ZU| Dıiesseıts hın, un! unterwarf das geistliche Leben praktischenZwecken. S0 verloren Klöster und Orden ihre Autonomıie als eigenständige Civıtates. Aus der
Sıcht der Kirchenleitung brauchte InNnan Männerklöster NUur noch ZUr Pastoration des Weltkle-
[US und ZUr Abhaltung von Volksmissionen, Frauenorden aber für die sozıal-karitativen
Aufgaben. Aus der Sıcht des politischen Katholizismus hoffte INJesulten und Kapuzıner als
Kampftruppen Sozialdemokraten und Liberale einsetzen können.

In dieser Sıtuation die kırchlichen Gemeinschatten aufgerufen, ıhr Selbstverständnis
NECUu definıeren, den Sınn monastıscher Exıstenz und eınes gemeinsamen Lebens nıcht 1m
bloßen Rückgriff auf vorrevolutionäre Verhältnisse bestimmen, sondern die Erfahrungen
mit Aufklärung und Liberalismus kritisch und produktiv verarbeiten und den Blick nach
Vorn richten, aut das Zıel, einen eigenen Beıtrag Zur Sıcherung und Gestaltung eıner
menschlichen Zukuntt eısten.

SCHOFER Dıie einzelnen Schritte ZUu diesem Ergebnis erortert Mantred STADEHOFER, Der Abbau
der Kulturkampfgesetzgebung Großherzogtum Baden, Maınz 1969, 273 ff., 347 t und 370


